Liebe Kranke , liebe Mitchristen 

Atemstillstand, ausgehauchtes Leben, kalt, leblos, gebrochen, Hirntod, Ende,  sind die Begriffe, die die  Situation am Anfang unseres Evangeliums heute beschreiben könnten.  Angst, Trauer, Verwirrtheit, Hoffnungslosigkeit, Wut, Verlust, Fassungslosigkeit   in Angesicht des Todes eines jungen Menschen ist die Haltung der Menschen, die den Trauerzug begleiten.  Ist das  wirklich das Ende- absolut?  Kommt dann nichts mehr?  Vielleicht ist er nur scheintot? – eine wage Hoffnung? 

In den letzten Wochen  steht die Kirche im Brennpunkt der Journalisten. Missbrauch, Gewalt, Kindesmisshandlung und Unterschlagungen  bilden ein tägliches Nachrichtenspektrum. Viele kehren der Kirchengemeinschaft den Rücken, häufig die, die sich schon lange verabschiedet haben.  Aber selbst den  Gläubigen fällt es schwer diese Kirche, in der Sie und ich leben,  noch zu akzeptieren. 

Ist sie nicht tot, verschlissen, kalt, leblos und leer geworden?   Wo ist das geblieben,  was die Kirche ausmacht: Glaube, Liebe, Nächstenliebe, das heilende Wort?   – Viele Menschen überfällt  Hoffnungslosigkeit- gemischt mit Trauer, Unverständnis und Kopfschütteln, Wut und Ärger.   Das ist hier in Ibbenbüren so und in vielen anderen Gemeinden. Da werden Kirchen geschlossen, Pfarrer abgezogen und  für  manche bleibt nur Leere.  Laien und Frauen werden mehr halbherzig eingesetzt, um die Lücken zu füllen.  Jugendliche nehmen in den Kirchen am Sonntag immer weniger Plätz ein, wenn dann als Messdiener und Gruppenleiter. Die evangelische Kirche leidet unter  dem „Aus der Kirche Herauskonfirmieren“  - Ökumenische Bemühungen verlaufen scheinbar im Sand. 
So und so ähnlich denken viele. Die älteren unter uns mit viel Leid und Trauer. Hoffnungen sind zerstört. 

Wir haben Ihnen heute eine Flagge mitgebracht- aus München. Mit viel Einsatz und Überredungskunst haben wir der Hallenleitung eine abgeluchst. Wir- Meine Familie und ich- wollten etwas mitbringen  nach Ibbenbüren: Damit ihr Hoffnung habt…  

Damit ihr Hoffnung habt .. der Satz aus dem Korinther Brief  war das Motto des ökumenischen Kirchentages. – Hoffnungszeichen in der Hoffnungslosigkeit oder nur ein fröhlicher  Event. 
Im Nachhinein möchte ich sagen beides:   Es wurde viel gesungen, gefeiert und gesprochen, es wurde aber auch heiß diskutiert. Meinungen wurden ausgetauscht. Standpunkte  verglichen. Häufig die alten- was Ökumene angeht, aber auch weiterführendes war zum Teil zwischen den Zeilen zu hören.   

Aber „was machte Hoffnung“  auf diesem Kirchentag?   Da waren die vielen tausend Menschen – ca 180.000  die sich auf den Weg gemacht hatten. Mehr als ein Drittel davon Jugendliche. Jugendliche, die wir heute in den Gemeinden vermissen. Sie arbeiteten als Helfer oder waren als Besucher vor Ort.  Fast 6000  feierten  den Taize - Gottesdienst.  Die Halle war wegen Überfüllung geschlossen.  Mehr 2 Stunden sangen sie, beteten und sprachen sich ihren Glauben zu. Sie erlebten Kirche, ihre Kirche  in einer Ausstellungshalle.  Es waren ihre Gedanken und Anliegen die den Gottesdienst beherrschten. Und so nahmen sie auch andere alternative Gottesdienstangebote in Anspruch: Rockgottesdienst, Filmgottesdienst, Schweigeminuten. – Man  merkte Jugend braucht Raum in der Kirche,  in dem sie leben  kann. Das ist häufig weit entfernt von prunkvollen Gewändern und salbungsvollen Worten. 

Und da ist das Konzert der „Wise Guys“ der „Besserwisser“ – 35.000 bei Regen auf der Theresienwiese. Meist junge Menschen. Schirm an Schirm lauschten sie – und sangen sie mit bei den z.T. anspruchsvollen und aussagekräftigen Liedern über Kirche, Gesellschaft und Jugendproblemen. Dargestellt in ihrer eigenen Sprache.   Kirche muss sich jungen Menschen öffnen, ihnen Raum und Gelegenheit zu einem religiösen Leben geben. Das wird sicher anders aussehen als in unserer Generation, aber die Inhalte bleiben gleich: Glaube und Gott, Mahl und Schrift.  Selbst die  Gran Prix Siegerin  Lena hat ihre religiösen Erfahrungen  in Taize gemacht und wurde auch von Br. Wolfgang in Taize gelobt:“Schon hier fiel sie auf durch ihre Offenheit und ihr Zugehen auf Menschen“

Und da sind auf dem Kirchentag die Schwestern und Mönche in der Halle der Ruhe und Begegnung: Still reichen  sie jedem Besucher einen Krug mit Wasser. Demutsvoll und mit Hingabe. Im Gespräch sind sie offen für die Sorgen der Menschen. Die Beratungszimmer sind immer belegt. Viele wenden sich an die Fachleute mit ihren Sorgen. Das ist Beichte pur.  Nicht nur Formeln  sondern aktives Hinhören und  Hilfe, für so manchen, dessen Sorgen  und Hilferufe  bisher  ungehört verhallten.

Auf Menschen hören, sie erst nehmen mit ihren Sorgen und Nöten. Hingehen,  auf sie Zugehen.  nicht mit fertigen Antworten,  sondern in Liebe und Verständnis nach Auswegen suchen,   das wird die größte Aufgabe aller Verantwortlichen in der Kirche sein.  Hinwendung und Zuwendung zu Kranken, Armen, Hilflosen.  Und das war dort in der Halle der Begegnung zu erfahren. – Hoffnung sein für viele. 
Viele hundert Gruppen stellten auf dem Markt der Möglichkeiten ihre Projekte in der Welt vor. Das Spektrum  erstreckte sich über alle Erdteile, Entwicklungsländer und  Diktaturen. Soziale Brennpunkte in der kapitalistischen Welt . Hartz4,  Altersarmut, Kinder, Missbrauchs-Hilfe . Christen engagieren sich in der Welt für Gerechtigkeit und Frieden. Und die Mitarbeiter sind zum Teil jung und dynamisch. Ihre Arbeit überzeugt. Sie tun alles, „damit … sie Hoffnung haben“.  

Und dann erlebten wir  die  gemeinsame Vesper auf dem Odeonsplatz auf Einladung der Orthodoxen  Gemeinden  in München.   Gemeinsam beten und essen. Nicht  Abendmahl- aber Vesper mit gesegnetem Brot.  „Ein Anfang“ , so der Patriarch,  „tun Sie das in Ihren Gemeinden und  wir kommen uns auf gleicher Augenhöhe entgegen.“  1000 eingedeckte Tische mit Brot und Wasser und Öl. 10.000 Gäste, die rasch sich in der Zahl verdoppelten. Evangelische, Evangelikale, Orthodoxe, Altkatholiken und Katholiken  an einem Tisch beim gemeinsamen Mahl. Und alle 20.000 aßen und wurden satt  und tauschten ihre Hoffnungen  auf Ökumene aus, ruhig sachlich und leidenschaftslos. Einer hörte auf den anderen.  Mit einem Lächeln und den gegenseitigen Segen ging man auseinander. 
Und da war der Kabarettist  Ekhard von Hirschhausen, der aus seiner Sicht die Bibel auslegte. Seine Gedanken erstaunten und machten froh. Hoffnung für alle,  die da waren. Ein  Mann aus dem Volk, ein Laie.  Gute Gedanken, …  „damit ihr Hoffnung“  habt.  

Und da war Amseln Grün, der in seiner Offenheit die Probleme  der ökumenischen, konfessionsverbindenden  Ehe  in Bezug auf das Abendmahl ansprach, die Probleme der gezwungenen Ehelosigkeit der Priester. Diese Sorgen nahm er in sein Gebet auf und  er zeigte Hoffnungswege am Rande der Auffassungen der Regelwerke auf,  die Kirchen aufgestellt haben- ohne Rücksicht auf die Nöte und Leiden der Menschen. Dafür  nahm  er die Zustimmung des Kirchenvolks  entgegen.
 Jesus ist unsere Hoffnung- er allein.  Und wenn wir zwei Wochen zurückblicken,  haben wir Pfingsten gefeiert. Wir  haben um den Geist gebetet.  Und eins ist für mich sicher, dieser Geist ist kein farbloser Geist, sondern – um bei dem Bild der Taube zu bleiben-  ein bunter Vogel, mit vielen Farben und Fassetten, ein Geist der Kreativ ist- viele kreativer und offener als wir uns vorstellen können. Und diesen Geist müssen wir  durch die geöffneten Fenster hineinlassen in unsere Kirchen, Büros, Fabriken, Arbeitsplätze  und Wohnungen. Den Geist aus dem Jesus dem toten Jüngling  befahl: „Steh auf“.  Und mit diesen bestimmenden,  befehlenden Worten  gab er der Witwe  Hoffnung, und  führte seine  Zuhörer  zum Glauben und zum Lob Gottes. 

Hoffen wir auf diesen Geist und diesen Befehl Jesu “ Kirche steh auf! Werde vielfältig  und bunt, lebhaft und gesund, erfülle die Welt mit deinem Atmen.“  Dieses Wort geht auch an uns, denn Kirche sind wir alle, nicht nur prachtvollen Roben , Kardinalshüte und Mitras.      Seien wir offen für Versuche und  lasst uns nicht sofort aufgeben und nach dem Totengräber rufen.  Geben wir dem Geist Gottes eine Chance.   Arbeiten wir mit am Reich Gottes.   Amen 
Predigt:
Gemeinde und Liturgie

Der Tübinger katholische Theologe Otmar Fuchs sprach von einer  „Kirchenspaltung“, die der römischen Kirche drohe: „Die Kirche ist am Zerbrechen zwischen der Kirche oben und den Aufbrüchen von unten“, beschrieb er die Situation. Mit denen, die die Kirche verändern wollten, suchten die Kirchenoberen keinen Kontakt. 

Ähnlich sah das die Regensburger katholische Theologieprofessorin Sabine Demel: Oft würden die von Gemeinden alleine gelassen, die sich um Neuerungen in den Gemeinden kümmerten. „Ich ermuntere zu einem verantworteten Ungehorsam“, sagte Demel. 

Die Essener Liturgiewissenschaftlerin Lioba Zodrow ergänzte die Kritik: Der katholischen Reformbewegung werde oft vorgeworfen, sie wolle die katholische Kirche „protestantisieren“. „Ja, das ist so“, beharrte die in der Reformbewegung engagierte Expertin. 

Der Marburger Sozialethiker Wolfgang Nethöfel stützte die Ansichten: Was das Wesen der Kirche ausmache, sei eine permanente Veränderung. „Das ist notwendig, damit wir lebendig bleiben“, forderte der Professor, der auch Kirchenvorsteher einer evangelischen Frankfurter Gemeinde ist. Nethöfel konstatierte, man solle die Probleme vor Ort ernst nehmen. „In den Gemeinden steckt mehr drin, als wir glauben.“

Die Kieler Wissenschaftlerin Uta Pohl-Patalong plädierte dafür, das Priestertum aller Gläubigen ernst zu nehmen, und den Geistlichen die Sorge um „den größeren Horizont“ zu überlassen. 

Worte des Kirchentags (8)

„Der Kirchentag hat meine Erwartungen übertroffen.“                                                 Luisa (15), evangelische Kirchentagsteilnehmerin aus Berlin-Reinickendorf 

„Es ist schön, anderen Menschen nahe zu kommen.“                                            Kendra (17), evangelische Kirchentagsteilnehmerin aus Eckenförde,                                                  die zusammen mit ihren Freunden Freya und Paul kostenlose Umarmungen anbot

„Wir haben einen Traum geträumt und er ist Wirklichkeit geworden.“         Eckhard Nagel, evangelischer Präsident des 2. Ökumenischen Kirchentages,                                              bei der Abschlusspressekonferenz

„München hat gezeigt: Die Ökumene ist wetterfest.“                                          Alois Glück, katholischer Präsident des 2. Ökumenischen Kirchentages,                                             bei der Abschlusspressekonferenz                                      

 „Es gibt für mich keine Alternative zur Ökumene.“                                             Erzbischof Robert Zollitsch, Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz,                                       bei der Abschlusspressekonferenz

------------------------

„Der Zölibat ist ein mittelalterliches Gesetz, dass der Bibel widerspricht.          Es gehört abgeschafft.“                                                                                         Hans Küng, katholischer  Romkritiker, beim Podium Ökumenischer Dialog

„Ist ja eigentlich klar, bei der Arbeitsbelastung.“                                                     Thomas (22), ehrenamtlicher Leiter einer Jugendgruppe in Bielefeld,                                               nach einer Diskussion über Burnout bei Geistlichen

----------------------

Luisa, Nina, Antonia und Charlotte kommen schon um 11 Uhr am Olympiazentrum an. Um 13 Uhr beginnt der Gottesdienst unter dem Motto „Way of Life“ in der Zeltkirche. Die 15-jährigen Mädchen aus Berlin-Reinickendorf waren schon bei der Morgenandacht, jetzt freuen sie sich auf den ökumenischen Jugendgottesdienst. Die vier sind evangelisch. „Der Kirchentag übertrifft meine Erwartungen“, erklärt Luisa. Statt langweiliger Predigten habe sie wichtige Impulse für ihr Leben bekommen. „Wir beschäftigen uns ja immer viel mit uns selbst, zum Beispiel mit unserer beruflichen Perspektive“, sagt Charlotte. Doch als der Pfarrer in der Morgenandacht über Barmherzigkeit gesprochen habe, sei ihr bewusst geworden, dass sie ihr Leben oft viel zu selbstbezogen ausrichte. „Deswegen interessiert uns der Gottesdienst zur Lebensgestaltung sehr!“  

Ökumene verstärkt „eine Wende ins Praktische“ genommen. Die Professorin für Ökumenische Theologie und Dogmatik nannte beispielhaft die von evangelischer und katholischer Kirche gemeinsam getragene Tafeln für Bedürftige, Hospize, die Bahnhofsmission oder die Gefängnisseelsorge.

Solche Werke der Nächstenliebe sind nach Sattlers Worten Zeichen der Gottesliebe. Der wahre Gottesdienst sei die Liebe der Menschen zueinander. „Gute Werke zu tun, heilig, anders, gottgefällig sein zu wollen, das ist gut – auch aus evangelischer Sicht“,  betonte Sattler, die den Arbeitskreis katholischer und evangelischer Theologen in Deutschland leitet und Beraterin der Ökumene-Kommission der Deutschen Bischofskonferenz ist.

„Nicht die Einheit bringt die Erneuerung, sondern die Erneuerung bringt die Einheit.“ Es gehe nicht darum, einfach die vorhandenen Traditionen beider Kirchen zu addieren, betonte er unter Applaus: „Das wäre eine Legoland-Ökumene.“ In Zukunft komme es für beide Kirchen darauf an, dass die Laien stärker als bisher Verantwortung übernehmen könnten.

Moltmann warnte angesichts der Missbrauchsskandale in der katholischen Kirche vor „protestantischem Hochmut oder evangelischem Überlegenheitsgefühl.“ Gefragt sei vielmehr Solidarität und Mitgefühl mit den Opfern.

Küng, dem 1979 die Lehrerlaubnis für katholische Theologie entzogen wurde, forderte erneut ein gemeinsames Abendmahl von Katholiken und Protestanten: „Es gibt keine theologischen  Lehrdifferenzen, die die eucharistische Gemeinschaft unmöglich machen.“ Da die Kirchenleitungen sich in dieser Frage zu wenig bewegten, „müssen wir das jetzt selber in die Hand nehmen“, sagte Küng, der nach eigenen Angaben schon mehrfach gemeinsam mit protestantischen Geistlichen Abendmahlsfeiern durchgeführt hat. Moltmann ergänzte: „Erst feiern wir gemeinsam das Mahl – und dann bleiben wir am Tisch sitzen und diskutieren unsere theologischen Differenzen.“

„Zum Glück ist Gott inkonsequent.                                                                    Sonst müssten die Menschen die Konsequenzen ihres Tuns tragen.“              Barbara Leicht, evangelische Theologin aus Stuttgart,                                                                         bei ihrem Workshop „Wenn Gott seine Meinung ändert“.

Käßmanns Credo: „Wir müssen die Türen der Kirchen weit aufreißen.“

„Ich verstehe das Problem nicht“ -  An der Basis ist Ökumene vielerorts Alltag

Besucher und Mitarbeiter des ÖKT wünschen sich Fortschritte in den oberen Etagen

„Das Verständnis und der Wille von oben fehlen einfach noch“, kritisiert Rainer Buse. Der 55-Jährige ist evangelischer Religionslehrer am katholischen Walpurgisgymnasium Menden im Sauerland. Mit einer Gruppe von etwa 90 Lehrern und Schülern ist Buse als Helfer beim ÖKT in München dabei. „Ökumene ist an unserer Schule Alltag, wir machen viel gemeinsam. Manchmal tausche ich auch mit dem katholischen Religionslehrer die Klasse.“ Allerdings störe es ihn schon, dass man den Gottesdienst nicht gemeinsam feiern könne. „An den ‚Grassroots’, den Wurzeln, klappt Ökumene ja schon wunderbar. Da diskutiert man nicht so viel über die Unterschiede. Ändern muss sich eben nur die Einstellung der Oberen.“

Petra Schulz (22) steht am Durchgang zwischen zwei Messehallen und verspendet Kirchenschals. Sie ist aus Leipzig zum Kirchentag angereist. Sie kommt ursprünglich aus einer evangelischen Gemeinde, hat sich aber mittlerweile einer Freikirche angeschlossen. „Wir sehen uns als Christen und haben gerne Gemeinschaft mit anderen Christen. Eigentlich sind wir doch alle Geschwister“, sagt sie zum Thema Ökumene. „Manchmal gibt es natürlich auch Auseinandersetzungen und Diskussionsbedarf, aber auch ein kleiner Streit unter Geschwistern ist doch normal.“ Sie findet es gut, das Katholiken und Protestanten wieder mehr miteinander reden:  „Aber mir kommt es auch vor, dass da mehr Schein als Sein ist und das ist schade.“

„Die Glocken, die zum Gottesdienst rufen, sind dieselben“ 

Schwester Maria Thekla Heul (53) wünscht sich mehr erfahrbare Impulse. „Alltäglich läuft eigentlich schon sehr viel in der Ökumene, aber die großen Highlights dürften noch öfter sein.“ In ihrer Gegend um Minden leben die Christen in der Diaspora, gelebte Ökumene ist Alltag: „Wir teilen uns mit der evangelischen Gemeinde eine Doppelkirche mit zwei getrennten Räumen. Aber die Glocken, die zum Gottesdienst rufen, sind immer dieselben – egal ob evangelisch oder katholisch.“ Schwester Maria Thekla hofft, dass die beiden Kirchen irgendwann wieder zusammenfinden. „Es ist mir ein großes Anliegen, dass wir wieder eine Einheit werden.“

Michaela Pallor (32) sitzt an einem Bistrotisch und trinkt einen Kaffee. Sie ist vor allem wegen des Eventcharakters auf dem Kirchentag. „Es freut mich, dass hier so viele Menschen friedlich miteinander feiern.“ Was sie von Ökumene halte? „Ich verstehe das Problem 

überhaupt nicht. Ich bin katholisch und bin hier mit einer evangelischen Gruppe unterwegs.“ Als sie das sagt lachen die anderen, die mit ihr am Tisch sitzen. Sie wussten es bis eben nicht, dass sie katholisch und nicht evangelisch ist.

Doch noch etwas Angst vor dem Arbeitgeber Kirche

„An der Basis, auf der Ebene der Jugendarbeit funktioniert Ökumene sehr gut“, sagt Bastian (23) Jahre, „aber das müsste bis weiter nach oben durchdringen.“ Bastian scheut sich allerdings seinen Nachnamen zu nennen, denn er hat Angst, er könne Probleme mit seinem Arbeitgeber – der Kirche – bekommen, wenn er so etwas sagt. Er kommt aus Passau und weil es hier wenige Protestanten gebe, arbeiten katholische und evangelische Jugendgruppen schon lange sehr eng zusammen. 

Thorge Nicolaisen (17) stört es, dass das immer noch so glatt getrennt ist zwischen den Konfessionen. „Ich komme aus dem Norden, wo es kaum Katholiken gibt und finde es schön, die hier mal zu treffen.“ Beim Evangelischen Kirchentag in Bremen im vergangenen Jahr hatte er auch Katholiken kennengelernt, jetzt haben sie sich hier in München wiedergesehen. Der Pfadfinder wünscht sich mehr Ökumene, vor allem gemeinsame Gottesdienste in Schleswig-Holstein.

„Warum schauen wir immer nur auf das, was uns trennt?“

Eigentlich hoffe sie, dass die Kirchen mehr zusammenwachsen, erzählt Helena Engelmeier (65) aus Karpen. „Wir haben doch so viel gemeinsam, das Wichtigste ist wirklich der Glaube an Christus. Warum schauen wir dann immer nur auf das, was uns trennt?“ In ihrer eigenen katholischen Heimatgemeinde gibt es einen guten Kontakt zur evangelischen Gemeinde und deren Pfarrer. „Wichtig ist, dass wir nie stehen bleiben, deswegen ist es schön, dass es hier auf dem ÖKT viel Dialog gibt.“

. Er glaubt an den Wandel und findet einfache, aber prägende Worte, nicht aus der Kirche auszutreten. „Ich kann ja auch nicht aus der Bundesrepublik auswandern, wenn ich mit der Regierung nicht einverstanden bin“, betonte Küng. „Nicht eine heile Welt ist möglich, aber eine bessere.“
Amt / Ämterauffassungen

Der Ökumene-Bischof der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof Gerhard Ludwig Müller, hat das Amtsverständnis der katholischen Kirche und damit unterschiedliche Aufgaben für Laien und geweihte Amtsträger verteidigt. „Auch im katholischen Sinne gibt es das Verständnis vom allgemeinen Priestertum", sagte der Regensburger Bischof am Samstag auf dem Ökumenischen Kirchentag. Die Laien hätten Mitspracherechte, beispielsweise in den unterschiedlichen Gremien der Gemeinden und Diözesen. Zugleich verwies der Bischof auf die besondere Bedeutung des mit der Weihe verbundenen Amtes.

Der Braunschweiger evangelische Landesbischof Friedrich Weber zeigte sich enttäuscht, dass aus den Debatten um das Amtsverständnis so große Probleme für die Annäherung der Kirchen erwüchsen. "Es kann doch eigentlich nicht sein, dass ein theologisch so nachrangiges Thema so zentrale Bedeutung erhält und wichtige Verständigung verhindert." Selbst auf katholischer Seite habe das Zweite Vatikanische Konzil (1962-1965) festgehalten, dass die Ausgestaltung der Ämter nur eine nachgeordnete organisatorische Frage sei.

Romero habe durch die Begegnung mit den Armen verstanden, was der Wille Gottes in der Geschichte sei.

„Hoffnung“, so der in El Salvador lebende Jesuit, „kommt immer von unten.“ Es komme darauf an, der Geschichte eine neue Richtung zu geben. Die Anhäufung von Reichtum dürfe nicht länger Antrieb des Wirtschaftens sein. Entscheidend sei es, die grundlegenden Bedürfnisse aller Menschen zu befriedigen, betonte Sobrino beim Forum „Reichtum und Armut? Gerechtigkeit!“.

